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Empört Euch!
Von Anja Witzke

Ingolstadt – „Glaub an mich!“
singen sie am Ende. Verzwei-
felt. Eindringlich. Beschwö-
rend. Mit Inbrunst. Alle drän-
geln sich nach vorn. Ins Ram-
penlicht. Mit Ellenbogenein-
satz. Ohne Rücksicht. „Glaub
an mich!“, bittet Gustav. „Nein,
glaub an mich!“, fleht Sky. Und
Klara. Und Stanka. Und Kahn.
Jeder will die Bühne für sich –
um seine Geschichte zu erzäh-
len. Aber die meisten Ge-
schichten, das lernen wir an
diesem Abend, sind nicht Ent-
weder-Oder. Schwarz-Weiß.
Alles hat – je nach Perspektive
– mehrere Wahrheiten. Wir be-
finden uns in einem ständigen
Kampf um Deutungshoheit,
um Sympathien, um Macht.

„Slippery Slope“ heißt das
furiose Stück der israelischen
Regisseurin Yael Ronen, die
darin akute gesellschaftliche
Debatten um Cancelculture,
kulturelle Aneignung, Macht-
missbrauch und #MeToo in
eine so intelligente wie amü-
sante und musikalische mitrei-
ßende Revue verpackt. Beim
Berliner Theatertreffen war
das Stück der Publikumshit.
Am Samstagabend eröffnete
es unter der Regie der Autorin
die Spielzeit im Großen Haus
des Stadttheaters. Und wurde
nach 100 Minuten mit begeis-
tertem Applaus gefeiert.

„Slippery Slope“ heißt über-
setzt etwa heikle Angelegen-
heit oder auch rutschiger Ab-
hang. Und deshalb hat Aus-
statterin Katrin Busching eine
schiefe Ebene ins Zentrum des
Großen Hauses gebaut. Sie
führt zu einem runden Podest,
auf der alle Protagonisten ihre
Bühne finden. Ansonsten ist
der Raum nahezu leer und bil-

Furioser Spielzeitauftakt am Stadttheater Ingolstadt mit Yael Ronens Diskurs-Musical „Slippery Slope“

det so eine perfekte Projek-
tionsfläche für die Videokunst
von Stefano Di Buduo, dessen
fantastische Bildästhetik so-
wohl die emotionalen Befind-
lichkeiten der Akteure als auch
ihre Narrative bebildert. Wenn
Gustav von seinem einstigen
Ruhm vor „dieser Sache“ er-
zählt, sind diese Bildwelten
inspiriert von Graphic Novels
oder Film Noir, dazu klimpert
ein Klavier. Wenn Sky mit
ihrem neuen, hippen Produ-
zenten Shantez zum Live-Fort-
nite-Music-Event bittet, gibt
es blaue, humanoide Avatare
und jede Menge digitales
Blingbling.

„Diese Sache“ ist die: Lange
Jahre hat der schwedische Mu-
siker Gustav mit diversen
Ethno-Schnulzen die Hallen
gefüllt. Bis er mit einer seiner
Backgroundsängerinnen,
einer jungen Roma-Frau, eine
Affäre beginnt. Die startet we-
nig später ihre eigene Karriere
und klagt ihn öffentlich an:
Missbrauch, Ausbeutung, Ma-
nipulation. Zwar kann Gustavs
Frau als Chefredakteurin einer
wichtigen Zeitung einen Arti-
kel verhindern, aber am Ende
kommt natürlich doch alles
raus. Auch wenn jeder eine an-
dere Geschichte erzählt. Und
wie sie das tun, das ist einfach

wahnsinnig komisch. Eine
Sternstunde für Enrico Spohn,
der seinen desolat-neuroti-
schen Gustav hinreißend er-
barmungswürdig verkörpert.
Allein die entlarvenden
Sprachnachrichten, die er auf
Skys Handy hinterlässt! Luiza
Monteiro ist eine wunderbare
Sky: forsch und zart, arglos und
willensstark und dabei extrem
manipulierbar. Andrea Frohn
ist als Chefredakteurin mit
politischen Ambitionen wie als
Ehefrau kühl, berechnend und
undurchschaubar. Judith Ne-
bel brilliert in einer Doppelrol-
le als investigative Powerfrau
und unbedarfte Pornokünstle-

rin. Die eine bringt eine Ent-
hüllungsstory heraus, die an-
dere verklagt sie. Und Marc Si-
mon Delfs stellt erneut sein
herrlich komisches Potenzial
als lässiger Musikproduzent
und perfider Anwalt unter Be-
weis. Aber sie spielen nicht nur
mit Lust mit den Klischees, sie
singen dazu umwerfend die
Songs, die Shlomi Shaban, Sin-
ger-Songwriter aus Tel Aviv,
für die Figuren erdacht hat, die
durch alle Musikstile mäan-
dern, Jazz-, Blues- und Pop
kombinieren, Echos aus Musi-
cals vergangener Jahrzehnte
anklingen lassen.

Wer sind wir? Wer wollen wir
sein? Wie nutzen wir Soziale
Netzwerke? Wer profitiert von
der Skandalisierung? Mit per-
fekt austariertem Tempo, viel
Spielwitz und einem großarti-
gen Ensemble bringt Regisseu-
rin Yael Ronen ihr schwarzhu-
moriges Stück auf die Bühne.
Ein Stück, das blitzgescheit En-
tertainment mit Debattenkul-
tur verbindet, von der Komple-
xität der Welt erzählt und das
Publikum mit vielen Fragen
zurücklässt – nach der Wahr-
heit, immer neuen Aufregern
und unserer eigenen Rolle in
diesem System. Ein vielver-
sprechender Spielzeitauftakt!

DK

ZUR PRODUKTION

Theater:
Großes Haus Ingolstadt
Regie:
Yael Ronen
Musikalische Leitung:
Yaniv Fridel, Ofer Shabi
Vorstellungen:
bis 30. Oktober
Kartentelefon:
(0841) 30547200

Tanz am Abgrund

Von Anja Witzke

Ingolstadt – Vier Kisten. Eine
leere Bühne. Und eine gute Ge-
schichte. Mehr braucht Stefan
Eberle nicht. Kisten, die sich in
den Dachfirst des Hochhauses
verwandeln, auf dem sich in der
Silvesternacht vier Selbstmord-
kandidaten treffen. Oder in das
Taxi, mit dem alle vier kurze Zeit
später zu einer Party fahren. In
eine Tanzfläche. In Martins
Wohnung – mit weißen Hussen
und konkreter Kunst. In Mau-
reens Wohnung – wo die Hus-
sen geblümt sind und ein Kreuz
an der Wand hängt. Für das
Fernsehstudio werden die Kis-
ten sogar illuminiert. Wie Stefan
Eberle aus der Not eine Tugend
macht, und die kleine Studio-
bühne mit Witz, Fantasie und
Schauspielkunst in immer neue
Spielorte verwandelt, das ist
wirklich höchst unterhaltsam.

„A Long Way Down“ von Nick
Hornby hat der Regisseur aus
Karlshuld für die kleine Bühne
des Stadttheaters Ingolstadt be-
arbeitet und das 350 Seiten star-
ke Buch auf eine Spielzeit von
80 Minuten konzentriert. In die-
ser Zeit lernen wir die vier Pro-
tagonisten gut kennen: den ehe-
maligen TV-Star Martin Sharp,
der mit einer 15-Jährigen er-
wischt wurde, ins Gefängnis
musste, Familie, Job, gesell-
schaftliches Ansehen verlor.
Maureen, die seit 19 Jahren
ihren Sohn pflegt und einfach

Großer Jubel: Stefan Eberle inszeniert „A Long Way Down“ im Studio

nicht mehr kann. JJ, dessen Da-
sein nach der Trennung der
Band keinen Sinn mehr hat.
Und Jess, die verhaltensauffälli-
ge Politikertochter, deren
Schwester vor Jahren ver-
schwunden ist und die seither –
vor Schmerz, vor Wut – ihr Le-
ben nicht mehr in den Griff
kriegt. Alle vier wollen Schluss
machen. Aber dort oben auf
dem Dach in dieser Silvester-
nacht nach all dem Gezeter und
Geschrei verbünden sie sich.
Und setzen sich eine neue Frist:
Bis zum Valentinstag wollen sie
es noch einmal probieren, das
mit dem Leben. Und so lange
aufeinander aufpassen.

Ein ernstes Thema, das bei
Nick Hornby mit viel schwar-
zem Humor, pointierten Dialo-
gen und noch mehr Situations-
komik verhandelt wird. Stefan
Eberle hat daraus eine kompak-
te Spielfassung destilliert. Und
wenn auch der Beginn etwas
zäh gerät, so gewinnt die Insze-
nierung doch mehr und mehr
an Tempo. Im Zusammenspiel
der Vier ergeben sich skurrile,
berührende, todkomische, Mo-
mente. Matthias Zajgier, Victo-
ria Voss, Sarah Schulze-Tenber-
ge und Sebastian Kremkow bil-
den ein tolles Quartett: der
smarte Promi, die fast unsicht-
bare Frau in mittleren Jahren,
die Quasselstrippe ohne Im-
pulskontrolle, der desillusio-
nierte Pizzaausträger. Span-
nend ist es, wenn sie mitten in

der Bewegung aus ihren Rollen
fallen, um sich ans Publikum zu
wenden. Spannender, wenn die
unterschiedlichen Tempera-
mente mit Blitz und Donner
aufeinanderprallen. Zwerch-
fellerschütternd, wenn sie alle
vier in desperaten Situationen
gefangen sind – wie in dem TV-
Studio, wo sie wechselseitig als
sensationsgierige Moderatorin
auftreten und gleichzeitig im-
mer kleinlauter von ihrer „En-
gelsvision“ berichten.

Regisseur Stefan Eberle über-
zeugt mit einer schlanken Text-
fassung, die Raum für die emo-
tionalen Dilemmata der Prota-
gonisten lässt, setzt auf starke
Schauspieler, deren Kampf
gegen die eigenen Dämonen
höchst facettenreich ausgetra-
gen wird. Am Ende steht ein ge-
meinsames Ja zum (Über)Le-
ben. Ein Hoffnungsschimmer.
Genau das Richtige in Zeiten
wie diesen. Langer Applaus! DK

ZUR PRODUKTION

Theater:
Studio im Herzogskasten
Regie:
Stefan Eberle
Ausstattung:
Lilian Tschischkale
Vorstellungen:
bis auf den 22. Oktober sind
alle Termine ausverkauft
Kartentelefon:
(0841) 30547200

Die Vier vom Dach: Sebastian Kremkow, Sarah Schulze-Tenberge, Matthias Zajgier und Victoria Voss
spielen Selbstmordkandidaten in Nick Hornbys schwarzhumorigem „A LongWay Down“. Foto: Herbert

Österreichische Spitzenklasse

Von Bernd Hofmann

Ingolstadt – Watzmann, hab’
doch ein Einsehen, möchte man
flehen, lass ihn in Ruhe, Berg,
rufe ihn nimmer! Wenn man
Wolfgang Ambros, ja, den gro-
ßen, einzigartigen Wolfgang
Ambros da so gebrechlich auf
die Bühne schlurfen sieht, ge-

stützt auf einen Stock, jedes
Wort, das er sagt oder singt, eine
Kraftanstrengung, dann tut das
im Herzen weh. Auch Joesi Pro-
kopetz in seiner Doppelrolle als
Vater und alter Knecht geht ge-
bückt, das gehört zur Rolle. Bei
Ambros aber ist es die tragische
Realität.

„Der Watzmann ruft“ ist na-
türlich ein Klassiker. In Ingol-
stadt hat er leider etwas zu leise
gerufen. In der Saturn-Arena
sind am Samstagabend im Par-
kett nur 15 Sitzreihen bestuhlt,
auf den Rängen herrscht gäh-
nende Leere. Dabei ist das Rus-
tikal-Musical, so etwas wie Ös-
terreichs Antwort auf die „Rocky
Horror Show“, den „Brandner
Kaspar“ und den „Herrn der
Ringe“, angeblich ein allerletz-
tes Mal in annähernd voller Ori-
ginalbesetzung zu sehen. Und
natürlich ist diese Inszenierung
eine ganz und gar grandiose Sa-
che. Wobei immer zu berück-
sichtigen ist, dass die österrei-

Unterhaltsamer Blödsinn: „Der Watzmann ruft“ in der Saturn-Arena

chischen Nationalheiligen
Wolfgang Ambros, Joesi Proko-
petz und Manfred Tauchen (der
nicht mehr dabei ist) das Ganze
„in einer magischen Nacht“ (O-
Ton Ambros) und unter wohl
nicht unerheblichem Einfluss
berauschender Substanzen
1972 in der Frühphase ihrer Kar-
rieren erdacht haben. Eine
Schnapsidee also. Und allemal
Hochkultur – der Watzmann hat
schließlich stolze 2713 Meter.

Die Geschichte ist denkbar
einfach: Der Watzmann, Schick-
salsberg, ruft die Bergbauernbu-
ben, die ihn dann besteigen und
dabei umkommen. Aus jeder
Familie hat er sich schon einen
geholt. Und jetzt will der Berg
auch den namenlosen Buben
(Christoph Fälbl), doch der
ebenfalls namenlose Vater (Pro-
kopetz) hält ihn zurück. Dann
kommt die Gailtalerin, früher
offenbar mal der heißeste Feger
zwischen Vorarlberg und dem
Wienerwald, heute laut den
Knechten (wieder Fälbl und Pro-
kopetz) „am Hinterseer sei Mua-
ta“, laut Darsteller Klaus Ebe-
rhartinger ein „Alpentransves-
tit“. Einen jeden hat sie schon
gehabt –, und jetzt verführt sie
auch den Buben dazu, auf den
Watzmann zu steigen. Der geht
los – und kommt nie mehr zu-
rück.

Man kann dem Ganzen eine
tiefere und inzwischen reichlich
anachronistische Bedeutung
beimessen: Das Weib, das die
Männer lockt, und, wenn sie der
Verführung nicht widerstehen,
sie ins Verderben stürzt. Man
kann’s aber auch bleiben lassen
mit dem Interpretieren – wie ge-
sagt: Schnapsidee, das Ganze.
Umgesetzt wird das auf der Büh-
ne jedenfalls mit reichlich Hang
zum Klamauk und einem oft-
mals pubertären Humor – aber,
mal ganz ehrlich: Dafür lieben
wir die Österreicher doch.

Und wegen der Songs natür-
lich, allen voran „Der Berg“,
„Aufi, aufi!“ oder „Hollaröhdul-
liöh“, die seit Jahrzehnten auf
keinem Austropop-Sampler
fehlen dürfen – die „No. 1 vom
Wienerwald“, Ambros’ legendä-
re Band, spielt sie mitreißend
und detailverliebt. Ambros
selbst schlägt sich wacker und
sprechsingt mit einer Stimme,
die inzwischen knarzt wie ein
alter Holzstadl im Föhnsturm.
Liebevoll gestaltet ist die Bühne,
mit der Bauernstube links, dem
Jäger-Hochsitz rechts und dem
Watzmann aus Plastik und Lein-
wand in der Mitte. Dazu gibt es
viel Tanz von einem Bauernbal-
lett mit drei feschen Madln und
drei gstandenen Mannsbildern
sowie eine barbusig bestrapste
Hexe. Nötig wäre das alles nicht.
Denn der „Watzmann“ ist
eigentlich Kleinkunst.

Andererseits lenkt das alles
ein wenig von Wolfgang Ambros
ab, der dann immer wieder die
Möglichkeit hat, auf seinem
Platz am Bühnenrand wieder zu
Kräften zu kommen, bis sie zum
Herumhüpfen aufhören und er
den nächsten Song anstimmen
darf. Ein Watzmann ohne Amb-
ros? Natürlich wäre das möglich.
Auch ein anderer Sänger könnte
das. Der „Watzmann“ ist längst
österreichisches Kulturgut. Er
wird weiter rufen. Schön aber,
ihn noch mal mit Wolfgang
Ambros, Joesi Prokopetz, Chris-
toph Fälbl und Klaus Eberhar-
tinger gesehen zu haben. DK

Los Angeles – Die US-Schau-
spielerin und indigene Aktivis-
tin Sacheen Littlefeather ist im
Alter von 75 Jahren gestorben.
Dies teilte die Oscar-Akademie
am Sonntagabend mit. Bei der
Oscar-Verleihung im März 1973
hatte Marlon Brando, der einen
Oscar als bester Hauptdarstel-
ler in „Der Pate“ erhalten sollte,
die damals 26-Jährige auf die
Bühne geschickt, um an seiner
Stelle eine Botschaft vorzutra-
gen und die Auszeichnung ab-
zulehnen. Darin hieß es, Preise
sollten in diesem Land nicht
entgegengenommen werden,
bis sich die Lebensbedingun-
gen der Ureinwohner drastisch
verbessert hätten. Marie Louise
Cruz wurde 1946 in Kalifornien
geboren und änderte als junge
Frau ihren Namen, als sie ihre
indigenen Wurzeln erkundete
und zur Aktivistin wurde. dpa

Trauer um
Littlefeather

Baselitz empört
über NS-Kunst

München – Georg Baselitz for-
dert von der Pinakothek der Mo-
derne in München, ein Gemäl-
de des NS-Künstlers Adolf Zieg-
ler abzuhängen. Es geht um das
dreiteilige Werk „Vier Elemen-
te“ mit blonden nackten Frauen
als Allegorien auf Feuer, Wasser,
Luft und Erde. „Das Triptychon
beleidigt seine Umgebung! Es
schockiert, dass Nazipropagan-
da auf diese schmuddelige Art
in einem Münchner Museum
möglich ist“, schrieb Baselitz an
den Generaldirektor der Staats-
gemäldesammlungen, Bern-
hard Maaz und an Kunstminis-
ter Markus Blume (CSU). Das
Museum ist sich der Historie
des Bildes bewusst und erläu-
tert sie samt der NS-Vergangen-
heit Zieglers (1892–1959) im
Wandtext der Ausstellung. dpa

Was ist wahr? Stanka (Judith Nebel, rechts) wittert bei Sky (Luiza Monteiro) eine Story. Foto: Malinowski

„Aufi aufn Berg“: Für Wolfgang Ambros scheint das Besteigen der
Bühne mittlerweile schon Herausforderung genug. Foto: Weinretter
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